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$arl 0tauffer=£3ew, ber Skater unb £)tcfrter
3u feinem 50. £obeêtag am 24.fJanuar

3n ben Seiten, in benen mirtfchafttiche Slöte, politifcbe ©r=

regung, fportlicbe unb mititärifche Ertüchtigung neben ben 2111=

tagsoergnügen bas ftera ber meiften erfüllen, werben Kunft
urtib Künftler oft oerbächtig angefchaut, wenn fie überhaupt be=

achtet werben. Unb boch, wenn man rücfbticfenb auf bie Seiten
fiebt, werben immer wieber Denier, Dichter unb Künftler als
befonbers repräfentatio für bie 23ölfer hingeftellt. 3ft heute ein
Söolf in Slot ober ift es gebemütigt, pflegt es feine Kulturtaten
3U unterftreichen. Kultur als feelifrfje Durchöringung unb ®e=

ftaltung bes Sehens wirb eben als ©tüte unb grucht ber all=

gemeinen fütenfchheitsentroicllung gewertet, unb jebes ©olf
unterftreicht in gemiffen SJtomenten gern feinen ^Beitrag für bie
bauernben ®üter. ©s erinnert fiel) feiner religiöfen Erneuerer,
feiner Denier, gorfcher, ©rsieher, Dichter unb Künftler. Sahen
unb entfprechenbe Stußerumgsformen finb oerfchiebengeftaltig.
©ntfcheibenb ift nur ber oolle ©infaß eines Sehens, bie ganse
hingäbe eines Kopfes unb eines Wersens.

ffienn wir heute einen fur3en ©tief auf einen oiel umftrit=
tenen bernifchen Künftler werfen, fo lann es fich natürlich nicht
barum banbeln, ihn in jeher hjinficht ils ©orbitb fnnsuftellen,
fonbern barum, fein Seltenes unb Sßefentticbes 3U unterftrei»
eben. Der ©erner Karl Stauffer, ber oor einem halben 3ahr=
fjunbert als 33jähriger junger SJtann in einem ©Mrbet oon
3rren, eigener unb frember Schutb, tragifch 3U Srunbe ging,
oerbient es, bah man ihn nicht oergifjt. Das Senfationsintereffe
bat fich ihm wohl teilweife wegen feinem befannten Siebes»
roman 3ugemenbet, aber unter ben ernfthaften Kunftbetrachtern
trirb er hoch wefenttich wegen feiner fünftlerifchen 21rbeit ge=

febäßt.
211s oor ein paar 3ahren bas große graphifche 2Berf Slem»

branbts im bernifchen Kunftmufeum gegeigt würbe, war es wohl
nicht gufällig, bah man gleichseitig bie wefentlichften SRabierun»

gen Kart Stauffers auflegte. SJtan fuchte eben nach etwas ©in=
beimifchem, bas fich neben bem großen fjotlänber einigermahen
halten fonnte. Der Sinn ber SJtufeen ift neben bem, Stätten
fünftlerifcher 21nregung su fein, ficher auch ber, biejenigen fffierle
3U fammeln, bie für bas umwohnenbe ©ol! befonbers charafteri»
ftifch unb burch feine geiftigen Kräfte befonbers aufrüttelnb unb
bereichernb finb. 2Benn bies für bie wefentlichften Künftler aus
hier nicht näher 3U erörternben pfpchologifchen ©rünben meift
erft nach ihrem Dobe gefeßieht, fo hat bas nicht oiel 3U bebeuten.
Sie fjauptfaeße ift, bah es überhaupt baau lommt. Die echten
Kräfte wirfen nicht nur als Dagesmobe, fonbern über bie ©ene=
rationen hinweg auf fpätere Seiten, llnb nur wer fich burch
feine 2öirfung auf oerfchiebene nach einanber lebenbe ©efchtech=
ter bewährt hot, 3eugt oon einem folchen innern Steichtum, bah
ein Soll bas ©efüht befommt, es gehöre 3U feinen bauernben
grohen SBerten.

2ßenn man bie bernifche Kunft bes heute fo oielfach unter»
febäßten 19. 3ahrhunberts betrachtet, fo werben wohl wefenttich
hrei Stamen aus ber Sülle anberer heroorleuchten, fo oerfchie»
ben fie auch unter fich finb. 3Ü) benle an 21(bert 21nfer, gerbi»
nanb Nobler unb Karl Stauffer. 21ber währenb 21nfer unb ßob»
1er ein oolles Sehenswert ausreifen taffen tonnten, ift Karl
Stauffer früh hingerafft werben, llnb hoch hat er fich in biefen
finden 3ahren feines Schaffens fowoht als fötaler, wie als Uta»
bierer, ©ilbhauer unb Dichter einen bletbenben Stamen erwor»
ben. ©ine ftarfe ßeibenfchaftlichleit war feine Schwäche unb
feine Stärfe. Seine SJtutter ergählt, bah feine unbänbige 21rt ihr
wehr 3u fchaffen gegeben hätte, als alle anbern 5 Kinber 3U=

lammen, unb bies, als er noch ein Heiner Knabe war. ©s ift
bebrücfenb 3U beuten, was aus biefem Sehen noch an reichen
ïaten hätte gefeßehen tonnen, wenn er tiefe innern ©rplofio»

träfte in feiner Sebensfüßrung ootl hätte beßerrfeßen tonnen.
Das war leiber nicht ber gall, ©r trennte oielleicht, wie oiele
Künftler, bie ftrengen 21nforberungen an fein Kunftfcßaffen all»
3ufeßr oon ben entfprechenben 21nforberungen an fein fonftiges
©erhalten, unb bas hat fich gerächt.

211s Künftler 3eigte er ein feinen reichen ©eiftesgaben ent»
fprechenbes ausgeprägtes ©erantmortlicbfeitsgefübl. ©in im
Dienft eines hohen Strebens ftebenber unbeirrbarer gleiß,
Strenge gegen fich fetbft, bie gäßigfeit sur innerlichen ©rneue»

rung waren bei Stauffer in feltenem SJtaße oorhanben. Stach
allen Qualen italienifcher ©efängniffe unb 3rrenhäufer, nach
ber fchwerften Siebesenttäufcßung, nachbem ihn Scham unb
©fei bis 3um Selbftmorboerfuch .getrieben unb nachher ihn ernft»
haft ben übertritt 3um Katholi3ismus unb sum Klofterfrieben
überlegen liehen: Stach atlbem fchuf er in feinem ©ubenberg
ptößlicß wieber ein SJteiftermerf, bas 3eigt, was alles noch oon
biefem Sehen 3u erwarten gewefen wäre, wenn ber Körper
ausgehalten hätte.

#eute ift ber Staufferfaal ein #auptan3iebungspunft bes
bernifchen Kunftmufeums. Die törperliche ©rfcheinung bes gan»
3en SJtenfchen, fowoht wie bie ©rfaffung bes geiftigen 2tus=
bruets waren bas SBefentlicße, um bas Stauffers Seele als 3Jta=

1er, Seiebner unb Stabierer gerungen hat. 3n Seiten, in benen
ein flüchtiger 3mpreffionismus, ein oerframpfter ©ppreffionis»
mus, ein haltlofer Deformismus 3U 21nfehen gelangt finb, wirb
Stauffers Streben oielfach als iiberwunbener Staturatismus
abgelehnt. Der Sinn ber SBorte ift wanbelbar. ©harafterifti»
fcherweife hat Stauffer 3U feinen Sebgeiten gerabe ben Statura»
lismus als feinen fünftlerifchen fjauptgegner betrachtet. Damit
meinte er wohl ein blinbes, fflaoifches, photographifches Stach»

ahmen aller Sufaltsnatur. 21ber freilich, ohne ©hrfurcht oor
aller geheimnisoollen Schönheit ber Staturform, auch her feeli»
fchen Schönheit bes 21usbrucfs, hätte er fein Schaffen gar nicht
beuten tonnen. Stur mußte biefe Schönheit oon einer empfin»
benben Seele herausgehoben unb einbruefsmäebtig geftaltet
werben, ©ine gülle oon ©ilbniffen, bie ihn in bie erfte Steihe
fihwei3erifcher ©orträüften ftellt, 3eugt bafür. SJtan betrachte
nur etwa bas ©orträt, bas er oon feiner SDtutter gemalt hat.
llnb baß eine Steihe bebeutenber Seitgenoffen in ihrer äußern
©rfcheinung wefenttich in ber Stauffer'fchen ©eftaltung weiter»
leben, ift fraglos. SJtan beute an bie Stabierungen, bie er oon
2tbolf SJtengel, oon ©ottfrieb Keller, oon ©onrab geobinanb
SJteper gefchaffen hat. überall 3eigt es fich, baß er nicht nur eine
ftrenge Schulung in beutfehen Kunftftätten hinter fich hatte, fon»
bern baß er auch an ßolbein, oan Docf unb ©etasgue3 mit ton»
3entriertem Stubium gelernt hatte.

©s wäre leichtfertig, 3U behaupten, baß ihm bie ©eftal»
tungsfraft 3U großen ©hantafiebilbern gefehlt habe. Künftler
bes 19. 3abrhunberts, bie er wefenttich fchäßte, waren boeb

©öeflin, Beuerbach unb Subwig Stichter. Sein oiel umftrittenes
©ilb bes ©efreusigten im bernifchen Kunftmufeum 3eigt wohl,
in welcher Stiftung fein materifches Schaffen fich hätte ent»

wicfeln tonnen, wenn ihm ein längeres Seben befchieben wor»
ben märe. Die grünbliche Kenntnis bes menfehlichen Körpers,
bas ©roß3Ügige ber plaftifchen, räumlichen unb bitbmäßigen ©r=

faffung, ©ruft unb Strenge ber feelifchen ifattung, finb fraglos
in biefem ©ilb enthalten, ©r wollte ja bamit, entgegen allem
llnoerftänbnis, weber einen ©hriftus barftelten noch ein Setbft»
Porträt, fonbern eben einen getreusigten jungen SJtann, beffen
ebler 21usbrucf bahin beutet, baß es fich nicht um einen ©er»
brecher, fonbern um einen hingebenben unb bie folgen tragen»
ben Diener hoher 3bee hanbette, ©s wirb ja 3u allen Seiten
getreus'igt.
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Karl Stauffer-Bern, der Maler und Dichter
Zu seinem 50. Todestag am 24.sJanuar

In den Zeiten, in denen wirtschaftliche Nöte, politische Er-
regung, sportliche und militärische Ertüchtigung neben den All-
tagsvergnügen das Herz der meisten erfüllen, werden Kunst
und Künstler oft verdächtig angeschaut, wenn sie überhaupt be-

achtet werden. Und doch, wenn man rückblickend auf die Zeiten
sieht, werden immer wieder Denker, Dichter und Künstler als
besonders repräsentativ für die Völker hingestellt, Ist heute ein
Volk in Not oder ist es gedemütigt, pflegt es seine Kulturtaten
zu unterstreichen, Kultur als seelische Durchdringung und Ge-

staltung des Lebens wird eben als Blüte und Frucht der all-
gemeinen Menschheitsentwicklung gewertet, und jedes Volk
unterstreicht in gewissen Momenten gern seinen Beitrag für die
dauernden Güter. Es erinnert sich seiner religiösen Erneuerer,
seiner Denker, Forscher, Erzieher, Dichter und Künstler. Gaben
und entsprechende Äußerungsformen sind oerschiedengestaltig.
Entscheidend ist nur der volle Einsatz eines Lebens, die ganze
Hingabe eines Kopfes und eines Herzens,

Wenn wir heute einen kurzen Blick auf einen viel umstrit-
tenen bernischen Künstler werfen, so kann es sich natürlich nicht
darum handeln, ihn in jeder Hinsicht als Vorbild hinzustellen,
sondern darum, sein Seltenes und Wesentliches zu unterstrei-
chen. Der Berner Karl Stauffer, der vor einem halben Jahr-
hundert als 33jähriger junger Mann in einem Wirbel von
Irren, eigener und fremder Schuld, tragisch zu Grunde ging,
verdient es, daß man ihn nicht vergißt. Das Sensationsinteresse
hat sich ihm wohl teilweise wegen seinem bekannten Liebes-
roman zugewendet, aber unter den ernsthaften Kunstbetrachtern
wird er doch wesentlich wegen seiner künstlerischen Arbeit ge-
schätzt.

Als vor ein paar Iahren das große graphische Werk Rem-
brandis im bernischen Kunstmuseum gezeigt wurde, war es wohl
nicht zufällig, daß man gleichzeitig die wesentlichsten Radierun-
gen Karl Stauffers auflegte. Man suchte eben nach etwas Ein-
heimischem, das sich neben dem großen Holländer einigermaßen
halten konnte. Der Sinn der Museen ist neben dem, Stätten
künstlerischer Anregung zu sein, sicher auch der, diejenigen Werke
zu sammeln, die für das umwohnende Volk besonders charakteri-
stisch und durch seine geistigen Kräfte besonders aufrüttelnd und
bereichernd sind. Wenn dies für die wesentlichsten Künstler aus
hier nicht näher zu erörternden psychologischen Gründen meist
erst nach ihrem Tode geschieht, so hat das nicht viel zu bedeuten.
Die Hauptsache ist, daß es überhaupt dazu kommt. Die echten
Kräfte wirken nicht nur als Tagesmode, sondern über die Gene-
rationen hinweg auf spätere Zeiten, Und nur wer sich durch
seine Wirkung auf verschiedene nach einander lebende Geschlech-
ter bewährt hat, zeugt von einem solchen innern Reichtum, daß
ein Volk das Gefühl bekommt, es gehöre zu seinen dauernden
großen Werten.

Wenn man die bernische Kunst des heute so vielfach unter-
schätzten 19, Jahrhunderts betrachtet, so werden wohl wesentlich
drei Namen aus der Fülle anderer hervorleuchten, so verschie-
den sie auch unter sich sind. Ich denke an Albert Anker, Ferdi-
nand Hodler und Karl Stauffer, Aber während Anker und Hod-
ler ein volles Lebenswerk ausreifen lassen konnten, ist Karl
Stauffer früh hingerafft worden. Und doch hat er sich in diesen
kurzen Jahren seines Schaffens sowohl als Maler, wie als Ra-
dierer, Bildhauer und Dichter einen bleibenden Namen erwor-
den. Eine starke Leidenschaftlichkeit war seine Schwäche und
seine Stärke. Seine Mutter erzählt, daß seine unbändige Art ihr
mehr zu schaffen gegeben hätte, als alle andern 5 Kinder zu-
summen, und dies, als er noch ein kleiner Knabe war. Es ist
bedrückend zu denken, was aus diesem Leben noch an reichen
Tuten hätte geschehen können, wenn er diese innern Explosiv-

kräfte in seiner Lebensführung voll hätte beherrschen können.
Das war leider nicht der Fall, Er trennte vielleicht, wie viele
Künstler, die strengen Anforderungen an sein Kunstschaffen all-
zusehr von den entsprechenden Anforderungen an sein sonstiges
Verhalten, und das hat sich gerächt.

Als Künstler zeigte er ein seinen reichen Geistesgaben ent-
sprechendes ausgeprägtes Verantwortlichkeitsgefühl, Ein im
Dienst eines hohen Strebens stehender unbeirrbarer Fleiß,
Strenge gegen sich selbst, die Fähigkeit zur innerlichen Erneue-
rung waren bei Stauffer in seltenem Maße vorhanden. Nach
allen Qualen italienischer Gefängnisse und Irrenhäuser, nach
der schwersten Liebesenttäuschung, nachdem ihn Scham und
Ekel bis zum Selbstmordversuch getrieben und nachher ihn ernst-
haft den Wertritt zum Katholizismus und zum Klosterfrieden
überlegen ließen: Nach alldem schuf er in seinem Bubenberg
plötzlich wieder ein Meisterwerk, das zeigt, was alles noch von
diesem Leben zu erwarten gewesen wäre, wenn der Körper
ausgehalten hätte.

Heute ist der Stauffersaal ein Hauptanziehungspunkt des
bernischen Kunstmuseums, Die körperliche Erscheinung des gan-
zen Menschen, sowohl wie die Ersassung des geistigen Aus-
drucks waren das Wesentliche, um das Stauffers Seele als Ma-
ler, Zeichner und Radierer gerungen hat. In Zeiten, in denen
ein flüchtiger Impressionismus, ein verkrampfter Expressionis-
mus, ein haltloser Desormismus zu Ansehen gelangt sind, wird
Stauffers Streben vielfach als überwundener Naturalismus
abgelehnt. Der Sinn der Worte ist wandelbar, Charakteristi-
scherweise hat Stauffer zu seinen Lebzeiten gerade den Natura-
lismus als seinen künstlerischen Hauptgegner betrachtet. Damit
meinte er wohl ein blindes, sklavisches, photographisches Nach-
ahmen aller Zufallsnatur, Aber freilich, ohne Ehrfurcht vor
aller geheimnisvollen Schönheit der Naturform, auch der seeli-
scheu Schönheit des Ausdrucks, hätte er sein Schaffen gar nicht
denken können. Nur mußte diese Schönheit von einer empfin-
denden Seele herausgehoben und eindrucksmächtig gestaltet
werden. Eine Fülle von Bildnissen, die ihn in die erste Reihe
schweizerischer Porträtisten stellt, zeugt dafür. Man betrachte
nur etwa das Porträt, das er von seiner Mutter gemalt hat,
Und daß eine Reihe bedeutender Zeitgenossen in ihrer äußern
Erscheinung wesentlich in der Stauffer'schen Gestaltung weiter-
leben, ist fraglos. Man denke an die Radierungen, die er von
Adolf Menzel, von Gottfried Keller, von Conrad Ferdinand
Meyer geschaffen hat, überall zeigt es sich, daß er nicht nur eine
strenge Schulung in deutschen Kunststätten hinter sich hatte, son-
dern daß er auch an Holbein, van Dyck und Velasguez mit kon-
zentriertem Studium gelernt hatte.

Es wäre leichtfertig, zu behaupten, daß ihm die Gestal-
tungskraft zu großen Phantasiebildern gefehlt habe, Künstler
des 19, Jahrhunderts, die er wesentlich schätzte, waren doch

Böcklin, Feuerbach und Ludwig Richter. Sein viel umstrittenes
Bild des Gekreuzigten im bernischen Kunstmuseum zeigt wohl,
in welcher Richtung sein malerisches Schaffen sich hätte ent-
wickeln können, wenn ihm ein längeres Leben beschieden wor-
den wäre. Die gründliche Kenntnis des menschlichen Körpers,
das Großzügige der plastischen, räumlichen und bildmäßigen Er-
fassung, Ernst und Strenge der seelischen Haltung, sind fraglos
in diesem Bild enthalten. Er wollte ja damit, entgegen allem
Unverständnis, weder einen Christus darstellen noch ein Selbst-
porträt, sondern eben einen gekreuzigten jungen Mann, dessen

edler Ausdruck dahin deutet, daß es sich nicht um einen Ver-
brecher, sondern um einen hingebenden und die Folgen tragen-
den Diener hoher Idee handelte. Es wird ja zu allen Zeiten
gekreuzigt.
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B3ie ernftbaft Stauffer bas Stubium bes menfchlichen Kör«
pers betrieben bat, îeigt cor allem auch bie reiche Sammlung
oon f)anÖ3eichnungen, bie bas bernifche Kunftmufeum befifet.
©ine Busmahl bacon ift in febr guten deprobuftionen in einer
großen Blappe cereinigt, bie buret) ben Konferoator bes berni«
[eben Blufeums, ©onrab con Blanbad), herausgegeben tcorben.

BSer fief) eingebenb für bas ßeben Kart Stauffers inter«
effiert, ber muß 3U ben großen Briefpubtifationen greifen. 3n
ber einen con Otto Brahm finb mefenttich bie Briefe an bie
grau, bie ihm sunt Scbicffat gemorben ift. 3n ber anbern, bie
icb buret) bas ebrenbe 3utrauen ber Bngehörigen Stauffers
cor einem Bierteljabrbunbert herausgegeben habe, finb bie
Briefe gefichtet, bie er in ununterbrochener reicher gütte ©Item
unb ©efchmiftern gefebrieben hatte. Bus ihnen ergeben fich bie
Daten feines fursen, ftürmifchen ßebenstaufes.

3cf) fann hier nur bas Bräfenttichfte ermähnen. Kart Stauf«
fer ftammte aus einem hernifchen Bfarrhaufe unb bat fo früh
bie glücftiche Bereinigung oon ßanbfchaft unb geiftig bemegter
Umgebung in fich einatmen fönnen. Schon als 9jäbriger gaben
ihn bie ©ttern sur Schulung ins bernifche Bräifenhaus. ©in
Blufterfdjüter mar er nicht. Bber früh 3eigten fich feine fünft«
terifchen gäbigfeiten. Die erften ©inftüffe tarnen con 2 berni«
fchen Künfttern, bie beibe nicht sur ootten Busmirfung ihrer ®a=
ben gelangten: oon griß Brättharb, einem ehemaligen Dbeoto«
gen, ber in ber hernifchen 3rrenanftatt nerforgt merben mußte,
unb oon bem bas hefannte ©raubotsbitb im hernifchen ©roß«
ratsfaal ftammt, unb bann con Baut Bolmar, bem originellen
©pmnafiattehrer, oon bem in unferer ©eneration noch ciete
luftige ©rinnerungen furfieren unb ber früh bas ftarfe Datent
Stauffers erfannt hat.

Der meitere S3eg führte ihn nach Deutfchtanb. ©ine miß«
gtücfte Sehrseit ats Deforationsmater unb ernfthafte Stubien
an ber Kunftfcßule unter Dieß unb Göffß füllten bie Blündmer«
fahre aus. Daneben fucfjte er feine Btlgemeinbitbung 3U ermei«
tern. Kunftgefcbicbte, allgemeine ©efchichte, biblifche ©efchichte,
Bnatomie, beutfdje unb engtifche ßiteratur roaren feine ffaupt«
intereffen. Bis 23jäbriger fiebelte er nach Bertin über, reo ihm
ats Borträtift ein rafcher ©rfotg blühte, grettich erlebte er auch
bie üblichen Bnfeinbungen ber Sollegen, ©r fchreibt in einem
Brief: „3<h merbe hier noch einen harten Stanb haben, bis ich

feft im Sattet fiße, benn faft alte Blater, jüngere unb öftere,
finb meine BBiberfacber mit einigen lobensmerten Busnahmen,
unb es roirb gerabe neuerbings immer mieber cerfucht, fornobt
mich perföntich als meine Brbeüen fchtecht 3U machen." Stauffer
hatte eine 'gereiffe Bngft, Blobeproträtift 3U merben, unb fo gab
er nach mehreren Sahren eine materiell faft gefieberte ©riftens
auf, um mieber ins Ungeroiffe 3U fteuern nach neuen ©eftaben.
3um Bertiner Bufentbatt gehört immerhin nod) feine große
Dätigfeit als dabierer, su ber ihn fein greunb Beter fjattn an«
geregt hatte, ©ine ftarfe greunbfehaft nerbanb ihn einige 3eit
mit bem Blater unb Bifbbauer Blar Stinger. Bber auch bie ging
burch bie fommenben itatienifchen ©reigniffe in bie Brüche.

dach dorn fam er burch ein großsügiges Bläsenatentum
feines Sugenbfameraben SDBetti in 3ürich unb beffen grau
ßpbia, gehonte ©fdjer. Sie mar bie Dochter Btfreb ©fchers, bes
Schöpfers ber ©ottbarbbabn. 3n dorn, in näherer Berührung
mit her Bntife unb ber denaiffance, entbeefte Stauffer faft ptöß«
lieh feine bitbhauerifche Bber. ßeiber seugen nur menige BBerfe
bacon, mas altes ba möglich gemefen märe. Die ©reigniffe
üherftürsten fich- ©s ift eine Sette con ßiebe, fieibenfebaft,
Schuß) unb Sühne, con itatienifchen ©efängniffen unb 3rren«
anftatten, oon nieberfchmetternben ©nttäufchungen, 3ufammen=
brächen unb mieber Bufraffungen, his altes sum frühen Dob in
gtorens am 24. 3anuar 1891 führte. Buf bem proteftantifehen
griebhof con gloren3 liegt fein einfacher ©rahftein, nicht meit
oon bemjenigen feines ßanbsmannes Brnotb BöcUin, bem 3ta=
tien nicht mie Stauffer frühes Berhängnis, fonbern glücfticbfte
Sdjaffensjahre gefchenft hatte.

ffienn man oon Sart Stauffer ats Dichter fprecfjen mitt, fo

ift es unmöglich bie oerhängnisootte ©efchichte feiner ßeiben«
fchaft su umgehen. Denn faft alte feine ©ebichte finb in itatieni«
fchen ©efängniffen entftanben. Unter bem furchtbaren Drucf ber
©reigniffe ift er sum Dichter gemorben. ©r fetbft äußert fich

barüber: „Bber bas meiß ich, baß ber f>err mich in ben teßten
Brächen ftarf gepreßt hat, unb baß ich Dichter gemorben bin an
fieib unb Seele, unter bem ftarfen Drud ift enblich ber rote Saft
oersmeis in bas Büchlein getropft."

©s mar feiner3eit feine leichte Bufgabe für mich, biefe ®e«

bichte 3U fichten, ba oon einigen eine gan3e Bnsaht oerfchiebener
gaffungen oorhanben mar. Blanche maren unootlenbet. Bieten
merft man an, baß fie als erptofioe Befenntniffe entftanben
finb. Brofaifche Bränbungen unb Unbebotfenbeiten ftehen oft
neben ftarfen, ergreifenben, eigenartigen Berfen. ©s finb Be=

fenntniffe 3U feinem Schief fat unb 3U feinen menfchlichen unb

fünftterifchen Sympathien. dun er fpürte, baß fein Geben ins
©leiten fam, motlte er noch einmal mit notier Brächt bie ©runb«
tagen unb geheimften Beftrebungen feines Däferns in bie harte
Brält hinausrufen. 3n bem ergreifenben Stücf Dagebitch: Buf
Königs Ko ft en nia dorn — gtorens, finbet fich 3um
Beifpiet fotgenbe Stelle:

3hr fönnt bie fjänbe mir in geffetn fchtagen,
Blich in bie gottoerbammten Blauern fperren
Bei Brot unb Bräffer, 's ift mir einerlei:
Der fjerr, er fegnet BSaffer mir unb Brot
Unb fehieft bie Blufe mir in meiner fRot.
©r reißt bie bummen Blauern oor mir nieber,
©r gibt bem ©eifte Schmungfraft unb ©efieber.

Beruhigter flingt es in: Kerfernacßt:
Blatt ftrahtt bas Gicht, bie fahlen Bßänbe fchtafen,
Unb oben an bem fchmußigen ©emötbe
Sißt ber ßaterne, grauer, großer Schatten
B3ie eine riefenhafte ©eifterfpinne.
Unb auf ben harten Britfchen rings im Kreife
Schnarchen im ©hör bie Kerte taut unb teife:
3d) benf an bid), bie rounben Ohren ftingen,
Der ßiebe ©rüße burch bie Blauern bringen.

Stille Sammlung führt ihn sum Sehet:

Breghiere.
Um B3eisheit hat ich, ehrlich 3u oermalten
Das Bfunb, aus beiner meifen fjanb erhatten.
Bei) laß es 3infen tragen breißigfältig,
Unb fegne mir mein Heines Bcfertanb,
Daß feine grüchte prächtig fich entfalten,
Daß einft an meines ©rabes bunftem fRanb
3m Kreife rings mir möge fich geftatten
Des Gebens Kunftmerf. BBotte meiner matten.

Unb ein anberes:

Bin beineigen.
Sich bie ©ebete fteigen
hinauf ins fülle deich,
3m monbbegtänsten fReigen
Unb fingen: Bin bein ©igen,
BSeit burch bas ftitte deich.
Die Sterne rings ergtänsen
Bm bunffen ffimmetssett,
Unb in ber Seele gtänsen,
©efchmücft su deigentänsen
©ebanfen einer B3ett.

Buch ein Spruch in feinen fonft fehr agreffioett Beitfcfüi''
hieben gegen fünftterifche Dagesgrößen unb gefchmäßige Kunfü

fritifer seugt oon ähnlicher ©efinnung:
(Schluss auf Seite 87)
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Wie ernsthaft Stauffer das Studium des menschlichen Kör-
pers betriehen hat, zeigt vor allem auch die reiche Sammlung
von Handzeichnungen, die das bernische Kunstmuseum besitzt.
Eine Auswahl davon ist in sehr guten Reproduktionen in einer
großen Mappe vereinigt, die durch den Konservator des berni-
schen Museums, Conrad von Mandach, herausgegeben worden.

Wer sich eingehend für das Loben Karl Stauffers inter-
essiert, der muß zu den großen Briefpublikationen greifen. In
der einen von Otto Brahm sind wesentlich die Briefe an die
Frau, die ihm zum Schicksal geworden ist. In der andern, die
ich durch das ehrende Zutrauen der Angehörigen Stauffers
vor einem Vierteljahrhundert herausgegeben habe, sind die
Briefe gesichtet, die er in ununterbrochener reicher Fülle Eltern
und Geschwistern geschrieben hatte. Aus ihnen ergeben sich die
Daten seines kurzen, stürmischen Lebenslaufes.

Ich kann hier nur das Wesentlichste erwähnen. Karl Staus-
fer stammte nus einem Hernischen Pfarrhause und hat so früh
die glückliche Vereinigung von Landschaft und geistig bewegter
Umgebung in sich einatmen können. Schon als lljähriger gaben
ihn die Eltern zur Schulung ins bernische Waisenhaus. Ein
Musterschüler war er nicht. Aber früh zeigten sich seine künst-
lerischen Fähigkeiten. Die ersten Einflüsse kamen von 2 berni-
schen Künstlern, die beide nicht zur vollen Auswirkung ihrer Ga-
ben gelangten: von Fritz Walthard. einem ehemaligen Theolo-
gen, der in der bernischen Irrenanstalt versorgt werden mußte,
und von dem das bekannte Grauholzbild im bernischen Groß-
ratssaal stammt, und dann von Paul Volmar, dem originellen
Gymnasiallehrer, von dem in unserer Generation noch viele
lustige Erinnerungen kursieren und der früh das starke Talent
Stauffers erkannt hat.

Der weitere Weg führte ihn nach Deutschland. Eine miß-
glückte Lehrzeit als Dekorationsmaler und ernsthafte Studien
an der Kunstschule unter Dieß und Löfftz füllten die Münchner-
fahre aus. Daneben suchte er seine Allgemeinbildung zu erwei-
tern. Kunstgeschichte, allgemeine Geschichte, biblische Geschichte,
Anatomie, deutsche und englische Literatur waren seine Haupt-
interessen. Als 23jähriger siedelte er nach Berlin über, wo ihm
als Porträtist ein rascher Erfolg blühte. Freilich erlebte er auch
die üblichen Anfeindungen der Kollegen. Er schreibt in einem
Brief: „Ich werde hier noch einen harten Stand haben, bis ich
fest im Sattel sitze, denn fast alle Maler, jüngere und ältere,
sind meine Widersacher mit einigen lobenswerten Ausnahmen,
und es wird gerade neuerdings immer wieder versucht, sowohl
mich persönlich als meine Arbeiten schlecht zu machen." Stauffer
hatte eine gewisse Angst, Modeproträtist zu werden, und so gab
er nach mehreren Jahren eine materiell fast gesicherte Existenz
auf, um wieder ins Ungewisse zu steuern nach neuen Gestaden.
Zum Berliner Aufenthalt gehört immerhin noch seine große
Tätigkeit als Radierer, zu der ihn sein Freund Peter Halm an-
geregt hatte. Eine starke Freundschaft verband ihn einige Zeit
mit dem Maler und Bildhauer Max Klinger. Aber auch die ging
durch die kommenden italienischen Ereignisse in die Brüche.

Nach Rom kam er durch ein großzügiges Mäzenatentum
seines Iugendkameraden Welti in Zürich und dessen Frau
Lydia, geborne Escher. Sie war die Tochter Alfred Eschers, des
Schöpfers der Gotthardbahn. In Rom, in näherer Berührung
mit der Antike und der Renaissance, entdeckte Stauffer fast plötz-
lich seine bildhauerische Ader. Leider zeugen nur wenige Werke
davon, was alles da möglich gewesen wäre. Die Ereignisse
überstürzten sich. Es ist eine Kette von Liebe, Leidenschaft,
Schuld und Sühne, von italienischen Gefängnissen und Irren-
anstalten, von niederschmetternden Enttäuschungen, Zusammen-
brächen und wieder Aufraffungen, bis alles zum frühen Tod in
Florenz am 24. Januar 18S1 führte. Auf dem protestantischen
Friedhof von Florenz liegt sein einfacher Grabstein, nicht weit
von demjenigen seines Landsmannes Arnold Böcklin, dem Ita-
lien nicht wie Stauffer frühes Verhängnis, sondern glücklichste
Schaffensjahre geschenkt hatte.

Wenn man von Karl Stauffer als Dichter sprechen will, so

ist es unmöglich die verhängnisvolle Geschichte seiner Leiden-
schaff zu umgehen. Denn fast alle seine Gedichte sind in italieni-
schen Gefängnissen entstanden. Unter dem furchtbaren Druck der
Ereignisse ist er zum Dichter geworden. Er selbst äußert sich

darüber: „Aber das weiß ich, daß der Herr mich in den letzten
Wochen stark gepreßt hat, und daß ich Dichter geworden bin an
Leib und Seele, unter dem starken Druck ist endlich der rote Saft
versweis in das Büchlein getropft."

Es war seinerzeit keine leichte Aufgabe für mich, diese Ge-
dichte zu sichten, da von einigen eine ganze Anzahl verschiedener
Fassungen vorhanden war. Manche waren unvollendet. Vielen
merkt man an, daß sie als explosive Bekenntnisse entstanden
sind. Prosaische Wendungen und Unbeholfenheiten stehen oft
neben starken, ergreifenden, eigenartigen Versen. Es sind Be-
kenntnisse zu seinem Schicksal und zu seinen menschlichen und
künstlerischen Sympathien. Nun er spürte, daß sein Leben ins
Gleiten kam, wollte er noch einmal mit voller Wucht die Grund-
lagen und geheimsten Bestrebungen seines Daseins in die harte
Welt hinausrufen. In dem ergreifenden Stück Tagebuch: Auf
Königs Ko st en via Rom — Florenz, findet sich zum
Beispiel folgende Stelle:

Ihr könnt die Hände mir in Fesseln schlagen,
Mich in die gottverdammten Mauern sperren
Bei Brot und Wasser, 's ist mir einerlei:
Der Herr, er segnet Wasser mir und Brot
Und schickt die Muse mir in meiner Not.
Er reißt die dummen Mauern vor mir nieder,
Er gibt dem Geiste Schwungkraft und Gefieder.

Beruhigter klingt es in: Kerkernacht:
Matt strahlt das Licht, die kahlen Wände schlafen,
Und oben an dem schmutzigen Gewölbe
Sitzt der Laterne, grauer, großer Schatten
Wie eine riesenhafte Geisterspinne.
Und auf den harten Pritschen rings im Kreise
Schnarchen im Chor die Kerle laut und leise:
Ich denk an dich, die wunden Ohren klingen,
Der Liebe Grüße durch die Mauern dringen.

Stille Sammlung führt ihn zum Gebet:

Preghiere.
Um Weisheit bat ich, ehrlich zu verwalten
Das Pfund, aus deiner weisen Hand erhalten.
Ach laß es Zinsen tragen dreißigfältig,
Und segne mir mein kleines Ackerland,
Daß seine Früchte prächtig sich entfalten,
Daß einst an meines Grabes dunklem Rand
Im Kreise rings mir möge sich gestalten
Des Lebens Kunstwerk. Wolle meiner walten.

Und ein anderes:

Bind eineigen.
Sich die Gebete steigen
Hinauf ins stille Reich,
Im mondbeglänzten Reigen
Und singen: Bin dein Eigen,
Weit durch das stille Reich.
Die Sterne rings erglänzen
Am dunklen Himmelszelt,
Und in der Seele glänzen,
Geschmückt zu Reigentänzen
Gedanken einer Welt.

Auch ein Spruch in seinen sonst sehr agressiven Peitschen-

hieben gegen künstlerische Tagesgrößen und geschwätzige Kunst-

kritiker zeugt von ähnlicher Gesinnung:
sLcbluss Leite 87)



Faksimile seiner Unterschrift.

Selbstportrait des Künstlers, Radierung aus dem Jahre 1885. Stauffer hatte erst im vor-
hergehenden Jahre mit der Technik des Radierens begonnen. Am 25. Juni 1885 schrieb er
darüber aus Berlin in einem Brief an seine Eltern: „Es braucht natürlich eine gewisse
Uebung und Erfahrung, bevor etwas Vollendetes herauskommt; aber ich hoffe doch schon
diesen Herbst zwei bis vier grössere Blätter hier auszustellen."

Karl Stauffer — oder wie er sich selbst
meist nannte: Karl Stauffer-Bern — war einer
der bedeutendsten schweizerischen Künstler des

15. Jahrhunderts und zugleich ein ganzer,
echter Berner. Er wurde 18 «7 als Sohn des
Pfarrhelfers in Trubschachen geboren, kam
dann ins Berner Waisenhaus, von wo aus
er das Gymnasium und die Kunstschule Paul
Volmars besuchte. Das bürgerliche Ochs-Sti-
pendium erlaubte ihm 1876 den Besuch der
Kunstakademie in München, nachdem er sich
1874/7J kümmerlich als Dekorationsmaler und
Gipser durchgeschlagen hatte. 1880 kam er
durch die Verwendung eines Freundes nach
Berlin, wo er im Jahre darauf mit einem
Portrait des Bildhauers Max Klein allgemeine
Aufmerksamkeit erregte und mit der goldenen
Ausstellungsmedaille ausgezeichnet wurde. Der
» plötzlich berühmt Gewordene wurde nun mit
Aufträgen überhäuft, was ihn aber nicht hin-
derte, rastlos und fast mit selbstquälerischer
Wut an seiner technischen Vervollkommnung
immer wieder weiterzuarbeiten. Es ist geradezu
ergreifend aus seinen Briefen und Aufzeich-
nungen zu sehen, wie er sich immer wieder
um die Erfassung der wahren Kunstform
mühte und nie an seinen Leistungen Genüge
fand. Dieses männliche Ringen mit den selbst-
gesetzten Aufgaben führte ihn zur Radierung,
die er in kurzer Zeit mit einer Meisterschaft
beherrschte wie selten einer. 1888 führte ihn
sein künstlerisches Suchen nach Italien, wo er,
beglückt, in sich seinen eigentlichen schöpfen-
sehen Ausdruck in der Plastik fand. In Rons
schuf er die kraftvolle, echt bernischen Geist
atmende Gestalt de» Ritters Adrian von Buben-
berg, der ohne jenes häufige falsche Denkmal-
pathos in männlicher Härte vor uns steht, „im
Moment" — wie Stauffer in einem Briefe sei-
her schreibt, „wo er in Murten die berühmten
Worte sagt, dass, wer feige Reden führe, und
wäre er es selbst, dem Tod gehöre". — Die
schlichte Grösse und verhaltene Kraft dieses
Standbildes lässt es doppelt bedauern, dasü
es künstlerisches Vermächtnis geworden ist.
Einige Wochen darauf ereilte ihn jenes tragi-
sehe Geschick, das man mit der bereits ein
Jahr zurückliegenden Liebesaffäre in Zusam-
menhang gebracht hat, wobei es leider oft
nicht ohne sensationelle oder romanhafte Aus-
beutung des wahren Sachverhaltes abgegangen
ist.

Das Grab Karl Stauffers im Cimitero degli Allori bei Florenz, in welchem vor 40 Jahren
auch Arnold Böcklin die letzte Ruhestätte fand. Auf der Marmorplatte des Grabes stehen
folgende Wiorte: Hier liegt, gebrochen nach schwerem Kampf, Karl Stauffer-Bern. Maler,
Radierer und Bildhauer. Geb. z. Sept. 1852, Gestorb. 24. Januar 1891.

ksksimile »einer llntersckrikt.

Lelbstxortrsit 6es Künstlers, lts6ierunZ su» 6em lskre r88j. Ltsutter kstte erst ÍIN vor-
kerxekentìen iskre init 6er l'ecknik 6es Iìs6ieiens dexonnen. àn z z. iuni 1885 »ckrieb er
6îsrûber sn» Berlin in einem Briet sn »eine Litern: „Ls brsuckt nstürlick ein« gewisse
llebunA un6 LrtskrunA, bevor etvvs» Vollenâetc» kersuskommt; sber ieà botte 6ock »ckon
âiesen Herbst svei dis vier grössere Rlstter bier susrustellen."

K»rl Ltsutter — 06er vie er sick sâst
weist osnnte: LsrI Ltsukter-Lern — vsr einer
6er Kc6euten6sten sckveireriscken Künstler 6es

iy, lskrkun6erts un6 ru^leick ein xsnrer,
eâwr Berner. Lr vur6e 1857 sis Lokn 6es
?ksrrkelters in l'rubsckscken xedoren, ksm
6snn ins Lerner Vi7sisenksus, von vo su»
er 6s» L^mnssium nn6 6ie Lunstsckule Bsul
Voknsrs besuckte. Dss burzerlicke Ocks-8ti-
j>en6ium erlsubte ibm 1876 6en Lesucb 6er
Limstsksäeinie in IVlüncken, nsck6em er sieb

l874/75 kümmerlick sis Dekorstionsmsler un6
Lipsei 6urckxescklsxen bstte. 1880 ksm er
6urck 6ie Vervcn6unx eines Lreun6es nsck
Lerlill, vo er im isbre 6srsut mit einem
tortrsit 6e» LiI6bsuers Tvlsx Lie in sllxemeine
ilàerlcssmkeit erregte nn6 mit 6er ^oI6enen
/lu»stcllun^sme6sillc susxereicknet vur6e. Der
» plôtrlick beröbmt (Zevortiene vur6e nun mit
àktrsxen überksutt, vs» ikn sber nickt bin-
leite, rsstios un6 tsst mit selbstquàlsriscker
Uut s» seiner tvcboiscben Vervoàommnunx
immer vieâer veiterrusrbeiten. Ls ist xers6eru
e^reiken6 su» »einen Brieten un6 ^ukreick-
aunxeo ru »eben, vie er »ick immer vie6er
wn à Lrtsssunx 6er vsbren Lunsttorm
môkte un6 nie sn »einen Deistunxen lZenûAe
ksn6. Dieses mànniicke iìinZen mit 6en selbst-
^esetrten ^utxsben kûbrte ikn rur Bs6ierunx,
6!e er in kurrer L!eit mit einer kieistersckskt
bekerrrckte vie selten einer. 1888 kübrte ikn
«in künstlerisckes Lücken nsck Itsiien, vo er,
beglückt, in »ick seine» eixentiicken scköpkeri
«ckcn ^us6ruck in 6er BIsstik ksn6. in Bom
«cliuk er 6ie krsktvolle, eckt berniscken tleisr
»twen6e Lestslt 6es Bitter» ^6risn von Buben-
kerx, 6er okne jene» ksut:»e tsiscke Dsnkmsl-
xstkos in msnnlicker lisrte vor uns stekt, „im
kloment" — vie Ltsukker in einem Briete sei-
ber »ckreibt, „vo er in Tviurten 6ie berükmten
^Vvrte ssxt, 6sss, ver teixxe Be6en tükrs, un6
àe er es selbst, 6em D06 xekvre". — Die
»cklickte Lrösse un6 verksltene Lrskt 6ieses
8tsn6biI6es Iszst es 6oppelt beâsuern, às-i
e» künsBerisckes Verrnscktnis xevor6eo ist.
tsnixe 5Vocken 6srsut erellte à jenes trs^i-
»cke Lesckick, 6ss msn mit 6er bereits ein
lskr rurückliexen6eo Diebessktsre in 2ussm-
meànA xebrsckt kst, vobei es leiâer oft
niât okne sensstionelle 06er romsnkstte às-
keutunx 6«s vskren Lsckverksltes sb^exsuzen
!5t.

Ds» Lrsb Lsrl Ltsutkers im Limitsro 6eZli pilori bei k lorenr, in velckem vor 40 iskren
suck ànoI6 Löcklin 6ie letrte Bukeststte tsn6. àk 6er lVlsrmorplstte 6es tirsbez steken
tolxen6e >Viorte: liier liext, xebrocken nsck sckverom Lsmpk, Lsrl Ltsukter-Lern. visier,
Rs6ierer un6 LiI6ksuer. Leb. r. Lept. i8zz, lZestorb. 24. isnusr 1891.



Landschaft. Zeichnung Karl Stauffers aus seiner ersten Münchener-Zeit (1877). (Kunst-
Museum Bern).

Landschaft. Oelgemälde aus dem Jahre 1879.

Alter Mann. Oelgemälde.

Eine Probe der kunstgewerblichen Arbeiten, deren Stauffer viele, unter anderem auch für
das preussische Kaiserhaus, entwarf. Sie zeigt die Sicherheit der Technik im Strich wie die
phantasievolle Gestaltung der Ornamentik und des ganzen Vorwurfs im Stil der damals
herrschenden Mode der „Neu-Renaissance".

Landsckakt. Teicimunx Xari 8taukkers sus seioer ersten ZVlünckener-<5eir ^1877). (Ivunst-
IVluscum Lern).

Landscliakt. Oslxemälde »US dem kakre 187K.

/^Irer Ivlann. Oelxemàlde.

Line Lrobe der IrunstAewerLIicken Arbeiten, deren 8taukker viele, unter anderem auà kür
das prenssisàe I^aiseàaus, entwarf. 8ie ?eiFt die 8iàerìieit der ^eànÛL im 8trià wie die
pìtantasievolle Oestaltnn^ der Ornamentik und des Kameen Vorwurls im 8til der damals
kerrsekenden lvlnde der „kleu-Lsnaissancs".



Bildnis der Mutter Karl Stauffers, der feinsinnigen, künstlerisch hochbe-
gabten Frau Pfarrer Luise Stauffer-Schärer. Oelgemälde aus dem Jahre
1885. Ueber das prachtvolle Verhältnis, das Stauffer zu seiner Mutter
hatte, möge eine Briefstelle aus dem Jahre 1889 beredten Ausdruck geben.
In seiner unmittelbaren, frischen und fröhlichen Art, in der die meisten
seiner Briefe geschrieben sind: „Nun lass Dir gesagt sein, Frau Pfarrer,
die Du, wie mir S. schreibt, übermorgen Deinen 59. Geburtstag feierst,
wozu ich Dir hiermit herzlich Glück wünsche und hoffe, Du mögest
noch recht manchen weiteren erleben in möglichster Gesundheit und
Frische des Geistes; also lass Dir gesagt sein von Deinem erstgeborenen
Sohn, den Du, bevor er auf der Welt war, zum Maler machen wolltest
und gemacht hast, dass einer, der auf diese Weise prädestiniert war für
Kunst, das, was er tut, tut, nicht weil er will, mit Kalkül, wie etwa ein
Kaufmann Nein — sondern weil es eben nicht anders geht, weil
er muss. Du hast nun mal einen Künstler haben wollen, siehe, ich bin
es geworden, nun musst Du ihn eben so nehmen, wie er geraten. Jetzt
und die nächsten Jahre handelt es sich für mich (es wird sich übrigens
immer bis an mein seliges Ende nur darum handeln), möglichst viel zu
lernen, um etwas Bleibendes zu schaffen. D. h. die Begabung, die ich
mitbekommen, auszubilden und daraus herauszupressen, was geht, wie der
Papa aus den Neueneggertrübeln, als er einmal Wein machen wollte."

Von diesem ihrem Portrait urteilt die Mutter Stauffers selbst, es sei
ein Bild, das mit vieler Liebe gemacht wurde und sei von ausserordentli-
eher Aehnlichkeit. Karl Stauffer hatte es gleich nach dem Tode des
Vaters gemalt, bei welchem Anlass er sich nach Bern begeben hatte.

Em Teil der hier wiedergegebenen Reproduktionen von Bildern Stauffers wurde uns
rch die Freundlichkeit von Herrn Prof. Dr. Conrad von Mandach aus den Be-
»aiiden des Bernischen Kunstmuseums zur Verfügung gestellt. — Wir sind ausdrück-

® dazu ermächtigt, darauf hinzuwei sen. dass das Kunstmuseum demnächst eine
posse Gedächtnis-Ausstellung zum 50. Todestag Stauffers veranstalten wird. Das
Kunstmuseum Bern besitzt die beste und schönste Stauffer-Sammlung. Es ist ein
runderes Verdienst Prof. von Manda chs im Verlaufe der Jahre alle bedeutenden

«werke Stauffers, die irgend im Handel auftraten, an das Berner Kunstmuseum ge-•»tocht zu haben.

Bildnis der Eva Dohm, der Braut des Bild-
hauers Max Klein. Bleistiftskizze. Aus den von
Prof. Dr. C. von Mandach herausgegebenen
Prachtwerk über die Handzeichnungen Karl
Stauffers.

ta* S?* letzte, unvollendet ge bliebene Werk Karl Stauffers. Nach antiker
«e die Jünglingsfigur die Arme zum Gebet vor sich geöffnet haben.

llildnis der Clutter Durl 8tuukkers, der keinsinnigen, künstlerisch hockbe
gubten Lrsu Lkurrer Duise 8tuukker-8ckûrer. Delgemulde »us clem luhre
188z. lieber às prucktvolle Verhältnis, dus 8t»ukker vu semer Clutter
d»tte, möge eine Lriekstclle »us dem dukre 1889 beredten àsdruck Aeben.
In seiner unmittelbsren, kriscken uncl fröhlichen dkrt, in der die meisten
seiner Lrieke geschrieben sinck l „klun 1»ss Dir gesugt sein, Lruu Lkurrer,
die Du, wie mir 8. schreibt, übermorgen Deinen zy. Leburtstug keierst,
wovu ich Dir hiermit herzlich Llück wünsche und bokke, Du mögest
noch recht m»ncken weiteren erleben in möglichster (Gesundheit und
irische des (leiste»; »lso I»ss Dir ges»gt sein von Deinem erstgeborenen
8okn, clen Du, bevor er »uk der Welt w»r, vum Vluler m»cken wolltest
und gem»cht h»st, <j»ss einer, der »uk cliess Weise prädestiniert w»r iür
Kunst, cl»s, w»s er tut, tut, nickt weil er will, mit Kalkül, wie stw» ein
Kuukmunn klein — sondern weil es eben nickt »nders geht, weil
er muss. Du h»st nun m»l einen Künstler h»bsn wollen, siehe, ick bin
es geworden, nun musst Du ikn eben so nehmen, wie er ger»ten. istvt
und die nächsten lukre h»ndelt es sick kür mich (es wird sick übrigens
immer bis »n mein seliges Lnde nur d»rum h»ndeln), möglichst viel vu
lernen, um etw»s Bleibendes vu sck»kken. D. k. die Begabung, die ick
mitbekommen, »usvubilden und d»r»us keruusvupressen, w»s geht, wie der
Lup» »us den kleusneggertrübeln, »lz er einm»l Wein machen wollte."

Von diesem ihrem Lortrsit urteilt die Vlutter 8t»ukkers selbst, es »ei
ein Bild, d»s mit vieler Diebe gemuckt wurde und sei von »usssrordentli-
cher àknlichkeit. Karl 8t»ukker Kutte es gleich nuck dem l'ode des
Vaters gemult, bei welchem dknluss er sick nuck Lern begeben Kutte.

leil der hier wiedergegebenen Rep roduktionen von Lildern 8t»ukkers wurde uns
á die Freundlichkeit von Ilerrn Lrok. Dr. Lonrud von lVlundsck uus den Le-

??àn des Lernisckcn Kunstmuseunis vur Verfügung gestellt. — Wir sind »usdrück-
duvu ermächtigt, duruuk kinvuweisen, dass das Kunstmuseum demnächst eine

Posse (ledâàtnis Ausstellung vum zo. Dodestug 8t»ukkers verunstalten wird. Dus
^ovztnmseum Lern besitvt die beste und schönste 8tuukker-8ummlung. Ds ist ein
sondere» Verdienst Lrok. von kdunducks im Verluuke der iukre ulle bedeutenden

uvverke 8t»ukkers, die irgend im Ilundel »uktruten, un dus Lerner Kunstmuseum ge->>^h. vu huben.
' ^

Lildnis der Lvu Dokm, der Lruut des Lild-
kuuers !Vlux lidein. Lleistiktskivve. às den von
Lrok. Dr. L. von lVlunduch keruusgsgebenen
Lrucktwerk über die llundveicknungen Karl
8t»ukkers.

^ ^ende Knabe. Dus letvte, unvollendet gs blieben« Werk Karl 8tuukkers. Kuck »ntiker
«e die lünglingskigur die árme vum (lebet vor sich geöffnet huben.



Portrait Gottfried Kellers. Radierung aus dt m
Jahre 1887. Gottfried Keller sitzt da etwas
breitbeinig auf einem Polsterstuhl, ein Taschen-
tuch in seiner Rechten und in der linken Hand
eine Zigarre. Karl Stauffer hatte Keller, wäh-
rend er ihm zu einem Portrait sass, in dieser
Stellung heimlich skizziert und auch photogra-
phiert. Keller, der von diesem „gestohlenen
Portrait" keine Ahnung hatte, mag wohl höchst
erstaunt gewesen sein, als eines Tages zwei
Herren eines Wohltätigkeitsbazars bei ihm vor-
sprachen, mit dem Ersuchen, die Einwilligung
zu geben, dass sein Portrait von Karl Stauffer
auf dem Bazar verkauft werde. Denn Karl
Stauffer habe es ihnen mit der ausdrücklichen
Bedingung gegeben, dass sie bei ihm die Zu-
Stimmung dazu einholten. Man kann sich leicht
vorstellen, mit welch grimmigem Aerger der
alte Keller dann sah, um was es sich dabei
eigentlich handelte. Er hat sich darüber n>

einem Briefe folgendermassen geäussert: „Stauf-
fer wollte meinen Kopf malen, um eine gründ-
liehe Radierung danach zu machen. Er malte
ihn auch, kramte aber erst einen photographi-
sehen Apparat aus, um eine Reihe Aufnah-
men von allen Seiten zu machen, um den
Gegenstand sich von allen Seiten einzuprägen.
Nun musste er aber, während einer scheinbaren
Pause, als er mich ruhen liess, mich in der
Erschöpfung auf dem Armensünderstuhl ab
gestohlen haben, wovon ich nichts merkte,
denn diese gestohlene Aufnahme radierte er,
und nicht den Kopf, den er einer hiesigen ha-
milie schenkte. Er hat es freilich auf meinen
Vorhalt bei wenig Abzügen bewenden lassen,
wie er sagte, und die Platte abgeschliffen. Di«
Arbeit ist freilich an sich gut, aber das Bild
seiner Entstehung nach dumm."

Eigenhändig schrieb Keller auf die Radi«--

rung, die ihm vom Ersteigerer zum Signieren
überbracht wurde:
„Was die Natur schon fragmentiert,
Hat hier des Künstlers Hand croquiert,
So aus der doppelten Verneinung
Kommt ein bedenklich Ganzes zur Erscheinung ;
Es scheint der kurze Mann fast krank,
Doch raucht er ja noch, Gott sei Dank!"

An Karl Stauffer schrieb Keller folgenden
Brief, den wir der Freundlichkeit des Herrn
Notar J. Krähenbühl-Stauffer verdanken, wie
auch einen Teil der reproduzierten Photos,
der in allen Einzelheiten über den Hergang
Aufschluss gibt. Er wird hier erstmals pu-
bliziert.

Zürich 18 Juli 1887

Vereintester Herr Stauffer!
Mit Bedauern und doch mit einem gevis-

sen Trostgefühl erfahre ich den Hergang mir
dem „Festhefte" der Zürch. Bazaristen, das
mir auch anderweitigen Verdruss gebracht hat.
Nachdem ich schon wegen eines literarischen
Beitrages coujoniert worden war, kamen eines
Tages zwei Herren und verlangten meine Ein-
willigung zu der Reproduktion Ihres Stiche-
in dem Festhefte, da Ihre Zustimmung unter
dieser Voraussetzung erfolgt sei.

Das Blatt bekam ich nicht zu sehen und
glaubte, es bandle sich um einen der Köpfe,
die Sie vor einem Jahr behufs Radierens pho-
tographiert haben.

Erst als der Bazar, den ich nie besuchte,
zu Ende ging und ein hiesiger Herr Ihr Blatt
auf der Schlussauktion der höheren Raritäten
erstanden hatte und damit zu mir kam, um
meinen Namen darunter schreiben zu lassen,

Errte ». letzte Seite der «nte» «Agedr. Brie/er.

sah ich Ihre Arbeit und wie sehr dieselbe ver-
hunzt worden. Jetzt ist das Bild des Festheftes
freilich vieltausendfach verbreitet und wird ohne
Zweifel noch weiterhin von Katendermachem
und illustrierten Winke iblättern an der Hand
ländlicher Holzschneidekünstler benutzt wer-
den, bis der kleine Maim vollends einem
einschlafenden alten Schinderhannes gleichsieht,
«1er zum Köpfen oder Rasieren bereitsitzt.

Wenn Sie mir übrigens, ehe «lie Platte ab
geschliffen wird, ein oder zwei Abdrucke zu-
kommen lassen können, so» werde ich es mit
verbindlichem Dank annehmen, damit ich we-
nigstens auch eine Probe des Bessern zuweilen
ansehen kann.
'C Ein Biid von Gustav Freitag, von dem jene
zwei Apostel sagten, es werde auch in's Fest-
heft kommen, ist nicht erschienen. Wahrschein-
lieh getrauten sie sich doch nicht, das Ma-
növer zweimal zu machen.

Mit besten Grössen
Ihr ergebener
Gott/r.

portrait (Zottkried Kellers. La«liernng au» dem
pakre 1887. (Zottkried Keller sitzt à etwas
breitbeinig auk einem polsterstickl, ein "pascksa-
tucb in »einer Leckten und in der linken Hand
eine Cigarre. Karl Staukker katte Keller, wsk-
rend er ikm zu einen» Portrait sass, in dieser
Stellung beimlicb skizziert »md auck xdotogra-
pkiert. Keller, der von diesem „gestoklsnen
Portrait" keine l^knung katte, mag wokl bäckst
erstaunt gewesen »ein, als eines 'Pages zwei
Herren eines Wobltätigkeitsbazars bei ikm vor-
spracken, mit <lem Krsuckcn, «lie Einwilligung
au geben, class sein Portrait von Karl Staukker
auk clem Bazar verkaukt werde. Denn Karl
Staukker kabe es ikoen mit «ler »usdrücklicken
Bedingung gegeben, «lass sie bei ikm à Xu
Stimmung dazu einkolten. lVlan kann sick leickt
vorstellen, mit welck grimmigem Merger «ler
alte Keller «lann sak, »im was es sieb dabei
eigentlick bandelte. Kr bat sieb darüber n>

einem Lrioke kolgendermasseo geänsscrt: „Stank-
ker wollte meinen Kopk malen, um eine grün«l-
licke Radierung «lanack au macken. Kr uralte
ik» auck, kramte aber erst einen pkotograpki-
scken Apparat aus, um eine Lecke áuknsk-
men von allen Seiten au macken, um «lcn
(Zegeustaud sick von allen Seiten einzuprägen
Kim musste er aber, wäkrencl einer »ckeinbaren
Lause, als er mick ricken liess, mick m «ler

Krscköpkung auk clem dkrmensüuderstukl ab
gestoblen kaben, wovon ick nickts merkte,
denn «liese gestoblene àknakme radierte er,
un«l nickt den Kopk, «len er einer kiesigen La
milie sckenkte. Kr bat es kreilick auk meinen
Vorkalt bei wenig Abzügen bewenden lassen,
wie er sagte, u»«l «lie Platte abgescblikken. Vit
Arbeit ist kreilick an sick gut, aber «las Bild
seiner Kntstebung nack d»»mm."

Kigenkänciig scbrieb Keller auk à Lacli-^
rnng, clie ikm vom Krsteigerer zum Signieren
überbrackt w»rr<lec

„>Va, «lie Kstur s«ckon kragmentiert,
llat kier «les Künstler» lland croc^uiert,
80 an» der doppelten Verne incmg
Kommt ein beckmkli«ck IZanzes zur Krsckemung;
K» sckemt «ler kurze Klann ksst krank,
Dock rauckt er ja nock, lZott sei Dank!"

à Karl Staukker sckrieb Keller kolgenclen
Lriek, clen wir der Kreun«lli«ckkeit «les Herrn
Kotar p. Kräkenküdl-Staukker ver«lanken, wie
auck einen 'peil «ler reprcxluaierteu pkotos,
«ler in allen Kinaelkeiten über «len Hergang
^ukscbluss gibt. Kr wir«! kier erstmals pu
bliaiert.

2!ürick »8 puli 1887

Verekrtrster Herr Staukker!
lVIit Bedauern uncl «lock mit emem g«n,i»-

seu 'prostgekükl erkakre ick «len Hergang r»u
«lem „Kestkekte" «ler Xürck. Bszaristen, «las

mir anck anderweitigen Ver«lru»s gebra«ckt kat.
Kack«lem ick sckon wegen emes Uterariscken
Beitrages coujoniert worden war, kamen eines
"Pages zwei Herren und verlangten meine Km
willignog zu der Reproduktion Ikres Stielte
m dem Kestkekte, da Ikre Xustimmrmg nnter
dieser Vnraus«tzung erkort sei

Das Blatt bekam kck nickt zu seken und
glaubte, es dandle sick um eine» der Köpte,
die Sie vor emem pakr bekuks Lädieren» pbo
tograpkiert ksben.

Krst als «ler Bazar, «len ick nie besuckte,
zu Kn«le ging und ein kiesiger Herr Ikr Blatt
auk der Scklnsssuktimi der köderen Raritäten
erstanden katte und damit an mir kam, um
meinen Kamen darunter sckreiben zu lassen,

Zrste ». letzte Leite des «»te» aàgedr. Brie/es.

sak ick Ikre àbeit urul wie »ekr dieselbe ver-
krmzt wor«len. petzt ist «las Bild des Kestdektes
kreilick vieltsusendkack verbreitet und wird «cknc

Xweikel oo«ck weiterkm von Kaleodeimacderu
rmd illustrierten Vlinkelblättern an «ler Rand
ländlicder klolzsckneidekimstlcr benutzt wer
«len, bis der kleine Klan» vollends einen»
einscblakendsi alten Scbinderkanncs gleicksiebt.
«ler zum Köpken lxier Lasieren bereitsitzt.

>V«nn Sie mir übrigens, «be «lie Platte à
gescklikken wird, ein oder zwei Abdrucke zu
kommen lassen könne», so werde ick es mit
verbind! ickem Dank ansekme», damit ick we
oigstens auck eine Probe des Nessern zuweilen
anseben kann.
v Kin Süd von lZustav Kreitag, von dem jene
zwei Apostel sagten, es werde auck in's Kest-
kckt kommen, ist nicbt er»«ckienen. lVakrsckein-
lick getrauten sie sick «lock nickt, «las Ada-

oövcr zweimal zu macken.
Klit besten tZrüssen

Ikr ergebener
<?ott/r. Keller



Sie Serner 28 o cb e 87

(Schluss von : Karl StaufFer-Bern)

SUt wenig ©elb, auch in nier fallen -Stauern,
Solfft niemals miiffig im bein Gos betrauern.
Sieb, reicher ift als jeber gürft ber 23elt
Ser Knabe, bem bie ©ottbeit ficb gefeilt.

Xräumerifcb tommen ibm Kinbbeitserinnerungen:
23 a l b web e n.

©in. träumenber Knabe laufcbet
3m fcblafenben, buntein 23alb,
3u feinen Raupten raufcbet
Seife ber alte 23alb.
Oben um £)immel wanbern
#ocb über bem alten 28alb,
Sie meinen 23olfen unb manbern —
gerner ©efang erfcballt.
©s läuten bie ©locfenblumen
Iräumerifcb burcb ben 23alb,
Der 2ßalb unb feine Stumen
Schlafen — ©efang erfcballt.

©inem fatbolifcben ©e-iftlicben, ber ihm offenbar in her Slot
beigeftanben, mibmet er folgenöe Serfe:

Seine großen, fcbönen Gebren
f>aft bu mir ins fjerg gefungen,
3aucb3enb ift es aufgefprungen,
23ie im bolben SRai bie Stofen,
23enn bie 28inbe leife tofen,
ÎBenn bie weißen SBolfen gebn
Über Ganb unb meite Seen,,.
f)ocb unb langfam auf bem blauen,
Siefen Rimmel biefer 2tuen.

Seine Sefenntniffe su SJtenfcben betreffen oor allem beut«
fcbe, frfjtoeiaerifdje, griecbifcbe unb bibtifcbe ©eftalten. 3-n ihm
lebt, mie in nieten ber beften ©uropäer, bas tiefe Sebürfnis,
griecbifcbe unb cbriftlicbe ©ebanfen« unb ©efüblswelt irgenbwie
in einer böbern gorm 3U oereinen, bie 28elten, bie ihm leben«
bigen ©inbrucf gemacht, bie er als rnefentlicb unb tragenb emp«
fittbet unb uuf beren feine er oer3icbten wollte urtb tonnte: Sie
2Bett ber gorm, ber Schönheit, ber ©rfenntnis, ber 2ßiffenfcbaf=
ten unb Künfte unb bie 23elt ber Serfenfung, ber ©üte, ber
Eingabe, bes Kreu3es unb ber Serbunbenbeit mit bem ©wigen.

©oetbe ift ihm hier Sorbilb:
fterr unb Steifter,
gürft ber ©eifter,
3u bir menb ich

#aupt unb £)änbe.

Seinen gähnen
23eg 3U bahnen,
Gaß gelingen
23olleft SJtut unb Kräfte geben
3u erweichen biefen Stein,
Stöge mich bein (Seift umfcbmeben
Unb bein Schwert bas meine fein.

Unb in einem Sonett an ©cfermann, beffen ©efpräcbe mit
©oetbe ihn bauernb gefeffelt haben als ber Slusbrucf eines rei=
eben, gefeftigten, bis ins hohe 2llter oorwärtsfebreitenben Ge=

bens, finbet ficb bie Stelle:
Stuf beinern Raupte ruhten feine #änbe,
Unb beine Slugen in bie feinen fcbuuten,
3n bie gewaltigen alten geuerbränbe.

28eimar bat es ihm überhaupt angetan als ber gefcbicbtlicb
hefte Stusbrucf eines freien, für alles SBabre unb Schöne be=

geifterten Seutfcblanbs:
Söne weiter fort unb fort
greies Gieb unb freies 28ort.

S3iel Ungeborenes ift mit Karl Stauffer ins ©rab gefunten.
©s ift möglich, baß bie ganse fctjroeiaerifcbe Kunft eine anbere
Ginie eingefcblagen hätte, wenn neben gerbinanb Nobler Karl
Stauffer in ungebrochener ober meinetroegen auch mehrfach ge«
broebener Ginie ficb hätte entmiefetn tonnen, ©s banbelt ficb
übrigens nicht nur um einen fünftlerifcben, fonbern auch um
einen ©rfenntnisoerluft. Stauffer bat ficb, angeregt burcb bas
unoergänglicbe Srattat über bie Stalerei non Geonarbo ba
23inci, ernftbaft mit ©ebanfen über Sinn unb Slrt bes tünft=
lerifcben Schaffens berumgefcblagert in ber ©rfenntnis, baß alle
©erüblsgeftaltung non einer entfpreebenben ©ebanfenwelt ge«

tragen werben muß. Sßie man bie URenfcben unb wie man bie
Kunft bewertet, hängt non unferer 2Seltanfcbauung ab. Söirb
bas Geben überhaupt als etwas Sinnlofes gebucht, fo ift jebe
menfcblicbe ^Bewertung, auch bie bes Künftlers, etwus nöllig
Sßilltürliches. ©laubt man aber an einen Sinn bes Gebens, ber
über ©rab unb Sob hinausgeht, bann ift es unbers. Dann ift
ber Stenfcb eben umfo mehr wert, als er ficb biefem Sinn an*
3unähern fucht, unb eine menfcblicbe Sätigfeit nähert ficb umfo
mehr einem abfoluten 23ert, je mehr fie aus einem nollen, hin«
gebenben, aufwärtsftrebenben fersen entfpringt. 3e mehr folebe
28erte in einem 23olfe lebenbig finb, umfo wichtiger wirb es

für bie gun3e SJienfcbbeit, gleichgültig, ob es in äußerer -Stacht«

entfaltung eine große ober geringe Stolle fpielt. 28er immer bas
heilige geuer gehütet unb gefebürt hat, oerbient, auch wenn er
im Geben bisweilen geftraucbelt ift, ben Sani feines SBolfes.

Sicherlich auch Karl Stauffer. U. 28. Züricher.

Unter Sternen

Ste ©omte fliegt mit bem fd)eibenben Sag,
Surd) 5er 2lknbn>olfcn ©cwimmel;
2luf bie ermübefe (Erbe fierab
2?licft fdftoad) fcfeott ber ©ternenljimmel.

Sie legten ©tradiert in leuc^fenbem @olb
35erbittbett bie ^eiligen §£ßette«

uttferem trbifdfett ©afeitt fo Ç»oïb,

Sent unë ju Se^en getoetbten.

Sö legt fiel) ber 3au auf 2ötefe unb ®aum
Uttb in ©Plummer erflarret ber ©trau^;
Sie fd)leid)enben ©Raffen füllen ben Dîaum,
©te mahnen jur 9îuBe bid) aud).

5P.
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von: Xarl 5>rauiker-kerQ)

Mit wenig Geld, auch in vier kahlen Mauern,
Sollst niemals müssig du dein Los betrauern.
Sieh, reicher ist als jeder Fürst der Welt
Der Knabe, dem die Gottheit sich gesellt.

Träumerisch kommen ihm Kindheitserinnerungen:
W ald w e be n.

Ein träumender Knabe lauschet
Im schlafenden, dunkeln Wald,
Zu seinen Häupten rauschet
Leise der alte Wald.
Oben am Himmel wandern
Hoch über dem alten Wald,
Die weißen Wolken und wandern —
Ferner Gesang erschallt.
Es läuten die Glockenblumen
Träumerisch durch den Wald,
Der Wald und seine Blumen
Schlafen — Gesang erschallt.

Einem katholischen Geistlichen, der ihm offenbar in der Not
beigestanden, widmet er folgende Verse:

Deine großen, schönen Lehren
Hast du mir ins Herz gesungen,
Jauchzend ist es aufgesprungen,
Wie im holden Mai die Rosen,
Wenn die Winde leise kosen,
Wenn die weißen Wolken gehn
Über Land und weite Seen,
Hoch und langsam auf dem blauen,
Tiefen Himmel dieser Auen.

Seine Bekenntnisse zu Menschen betreffen vor allem deut-
sche, schweizerische, griechische und biblische Gestalten. In ihm
lebt, wie in vielen der besten Europäer, das tiefe Bedürfnis,
griechische und christliche Gedanken- und Gefühlswelt irgendwie
in einer höhern Form zu vereinen, die Welten, die ihm leben-
digen Eindruck gemacht, die er als wesentlich und tragend emp-
findet und auf deren keine er verzichten wollte und konnte: Die
Welt der Form, der Schönheit, der Erkenntnis, der Wissenschaf-
ten und Künste und die Welt der Versenkung, der Güte, der
Hingabe, des Kreuzes und der Verbundenheit mit dem Ewigen.

Goethe ist ihm hier Vorbild:
Herr und Meister,
Fürst der Geister,
Zu dir wend ich

Haupt und Hände.

Deinen Fahnen
Weg zu bahnen,
Laß gelingen
Wollest Mut und Kräfte geben
Zu erweichen diesen Stein,
Möge mich dein Geist umschweben
Und dein Schwert das meine sein.

Und in einem Sonett an Eckermann, dessen Gespräche mit
Goethe ihn dauernd gefesselt haben als der Ausdruck eines rei-
chen, gefestigten, bis ins hohe Alter vorwärtsschreitenden Le-
bens, findet sich die Stelle:

Auf deinem Haupte ruhten seine Hände,
Und deine Augen in die seinen schauten,
In die gewaltigen alten Feuerbrände.

Weimar hat es ihm überhaupt angetan als der geschichtlich
beste Ausdruck eines freien, für alles Wahre und Schöne be-
geisterten Deutschlands:

Töne weiter fort und fort
Freies Lied und freies Wort.

Viel Ungeborenes ist mit Karl Stausfer ins Grab gesunken.
Es ist möglich, daß die ganze schweizerische Kunst eine andere
Linie eingeschlagen hätte, wenn neben Ferdinand Hodler Karl
Stausfer in ungebrochener oder meinetwegen auch mehrfach ge-
brochener Linie sich hätte entwickeln können. Es handelt sich

übrigens nicht nur um einen künstlerischen, sondern auch um
einen Erkenntnisverlust. Stausfer hat sich, angeregt durch das
unvergängliche Traktat über die Malerei von Leonardo da
Vinci, ernsthaft mit Gedanken über Sinn und Art des künst-
lerischen Schaffens herumgeschlagen in der Erkenntnis, daß alle
Gefühlsgestaltung von einer entsprechenden Gedankenwelt ge-
tragen werden muß. Wie man die Menschen und wie man die
Kunst bewertet, hängt von unserer Weltanschauung ab. Wird
das Leben überhaupt als etwas Sinnloses gedacht, so ist jede
menschliche Bewertung, auch die des Künstlers, etwas völlig
Willkürliches. Glaubt man aber an einen Sinn des Lebens, der
über Grab und Tod hinausgeht, dann ist es anders. Dann ist
der Mensch eben umso mehr wert, als er sich diesem Sinn an-
zunähern sucht, und eine menschliche Tätigkeit nähert sich umso
mehr einem absoluten Wert, je mehr sie aus einem vollen, hin-
gebenden, aufwärtsstrebenden Herzen entspringt. Je mehr solche

Werte in einem Volke lebendig sind, umso wichtiger wird es

für die ganze Menschheit, gleichgültig, ob es in äußerer Macht-
entfaltung eine große oder geringe Rolle spielt. Wer immer das
heilige Feuer gehütet und geschürt hat, verdient, auch wenn er
im Leben bisweilen gestrauchelt ist, den Dank seines Volkes.
Sicherlich auch Karl Stausfer. U. W. Züricher.

Unter Sternen

Die Sonne flieht mit dem scheidenden Tag,
Durch der Abendwolken Gewimmel;
Auf die ermüdete Erde herab
Blickt schwach schon der Sternenhimmel.

Die letzten Strahlen in leuchtendem Gold
Verbinden die heiligen Weiten
Mit unserem irdischen Dasein so hold,
Dem uns zu Lehen geweihten.

Es legt sich der Tau auf Wiese und Baum
Und in Schlummer erstarret der Strauch;
Die schleichenden Schatten füllen den Raum,
Sie mahnen zur Ruhe dich auch.

P.


	Karl Stauffer-Bern, der Maler und Dichter

